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Predigt zum 3. Ostersonntag (2. Sonntag nach Ostern), gehalten am 10. April 2016 in Freiburg, St. Martin
„SIMON, SOHN DES JOHANNES, LIEBST DU MICH?“
Mit der dreimaligen Frage des auferstandenen Christus, die dieser an Petrus richtet, rückt das Papsttum der Kirche in unseren Blick. Es ist die Berufung und die Bevoll-mächtigung des Petrus, die in der Kirche Christi fortlebt in der Sonderstellung des römi-schen Bischofs. Petrus starb in den sechziger Jahren des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, aber die Berufung und die Bevollmächtigung, die ihm zuteil geworden sind, sie sind nicht Vergangenheit. Sie bleiben gegenwärtig und behalten ihre Bedeu-tung, fortwährend, bis Christus einst wiederkommt.

Im Blick auf das Evangelium dieser heiligen Messe wollen wir uns heute Morgen zwei Fragen stellen. Die erste Frage: Worin besteht die Berufung und damit die Bevollmäch-tigung, die Petrus und in der Gemeinschaft mit ihm seinen Nachfolgern zuteil geworden ist? Die zweite Frage: Was folgt daraus für uns?
*
Die dreimalige Frage des Auferstandenen an Petrus ist Ausdruck einer feierlichen Beru-fung, der Berufung zu einem Amt. Diese ergeht trotz der Verleugnung Jesu durch Petrus. Kurz zuvor hatte dieser seinen Herrn nicht kennen wollen aus Menschenfurcht, weil er um sein Leben fürchtete. Die Voraussetzung dieser Berufung ist das Bekenntnis zur Liebe, das hier nicht zuletzt auch die Reue des untreuen Jüngers zum Ausdruck bringt. Petrus soll die Schafe Jesu weiden. Die Schafe, das sind die Jünger Jesu und alle, die es werden sollen. Petrus soll das Werk Jesu weiterführen und an der messianischen Sen-dung Jesu Anteil haben. Diese Berufung kommt allen Aposteln zu, allen Bischöfen und Priestern der Kirche. Davon ist die Rede an anderen Stellen in den Evangelien. Aber Petrus kommt sie zu in einer führenden, in einer letztverantwortlichen Weise. 
Die anderen haben die Berufung, das Werk Jesu weiterzuführen, nur in einer nachge-ordneten Weise erhalten. Und sie können sie im Sinne des Stifters der Kirche nur in der Verbundenheit mit diesem Petrus verwirklichen. Dieser ist nämlich der Stellvertreter Christi in einer einzigartigen Weise. Nach dem Willen Christi soll er die einigende Mitte der übrigen Hirten sein. 
Daher ruht auf seinen Schultern die letzte Verantwortung für die Ausbreitung der Kirche, für die Verkündigung der Botschaft und für die Vermittlung der Gnaden Christi an die Menschheit. Und durch ihn zeigt Christus seiner Kirche letzten Endes den Weg der Wahrheit in einer Welt des Irrtums und der Lüge.
Die größere Verantwortung aber verpflichtet zu einer größeren Liebe. Das bezeugt das Evangelium des heutigen Sonntags. Dass die größere Verantwortung zu einer größeren Liebe verpflichtet, das ist so etwas wie ein Grundgesetz in der übernatürlichen Heils- und Erlösungsordnung Gottes. Je bedeutender die Aufgabe ist, die jemand zu erfüllen hat in der Kirche, umso größer muss seine Liebe sein. Die Gestalt der Liebe aber ist im neuen Gottesreich das Kreuz. Darum erinnert der auferstandene Christus Petrus im Anschluss an die Berufung und die Bevollmächtigung an das Martyrium, das er etwa 3 Jahrzehnte später auf sich nehmen sollte: „Als du noch jung warst”, so erklärt er ihm, „gürtetest du dich selbst und gingst, wohin du wolltest. Bist du aber einmal alt geworden, wirst du deine Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten und dich hinführen, wohin du nicht willst” (Joh 21, 18). Der Evangelist merkt an dieser Stelle an, dass Jesus damit das Martyrium des Petrus habe ankündigen wollen. Wir dürfen hinzufügen: Das Martyrium des Petrus und seiner Nach-folger. 
Wie die Überlieferung sagt, ist Petrus später wie Christus am Kreuz gestorben, hat er am Ende seines Lebens den qualvollen Tod dessen auf sich genommen, dem er einst sein Leben geschenkt hatte, den er über Jahrzehnte hin verkündet hatte. Viele seiner Nachfol-ger sind ihm gefolgt im Martyrium, wenn nicht im leiblichen, so im geistigen. 
Petrus hatte einst vor dem Hohen Rat in Jerusalem erklärt: „Man muss Gott mehr gehor-chen als den Menschen” (Apg 5, 29). Dieses Wort verpflichtet die Päpste aller Jahrhun-derte und darüber hinaus einen jeden von uns – bis zur Hingabe des Lebens. 
Neben Petrus steht der Völkerapostel Paulus. Sein Lebensprogramm lautet: „Die Liebe Christi drängt uns” (2 Kor 5, 14). Auch dieses Wort verpflichtet die Päpste aller Jahrhun-derte und darüber hinaus einen jeden von uns. Der Zeuge Christi muss das leben, was er verkündet. Glaube und Leben müssen immer übereinstimmen. Der Glaube rechtfertigt uns, aber nur dann, wenn er von der Liebe durchformt ist.
In einer gottfeindlichen Welt kann der Papst nicht populär sein, wenngleich auch bei ihm stets die Versuchung lauert, um Popularität zu werben. Das gilt im Grunde auch für einen jeden von uns. Die Eitelkeit ist für uns alle eine umso mächtigere Versuchung, je mehr wir im öffentlichen Leben stehen, je mehr die Menschen auf uns schauen. Auch Päpste sind nicht immun dagegen. Oft wird sie nicht einmal erkannt, die Eitelkeit. Denn sie hat viele Tarnkappen. Wer meint, sie könnte ihm nichts anhaben, verfällt ihr erst recht. 
Das Papsttum ist die Stärke der Kirche. Martin Luther († 1546) und die Reformatoren hat-ten es vor allem auf das Papsttum abgesehen, weil sie wussten, dass in ihm die Kirche Christi gleichsam kulminiert. Der Erstere hat das Papsttum geradezu mit schweren Hass-Tiraden bedacht. 
Die Kirche Christi ist die Kirche des Petrus. Wo Petrus ist, da ist die Kirche Christi. Petrus aber lebt fort im Papsttum. Ohne das Papsttum hätte die Kirche die innere und die äußere Einheit so nicht bewahren können in den Jahrhunderten und gleichzeitig sich nicht so ausbreiten können, dass ihr weit mehr als die Hälfte aller Christen angehören, ja, dass sie die größte Religionsgemeinschaft der Erde überhaupt ist. Und ohne das Papsttum hätte die Kirche nicht eine solche Fruchtbarkeit entfalten können, wie sie uns die Geschichte bezeugt. 
Gerade deshalb haben die Feinde der Kirche das Papsttum beinahe zu allen Zeiten bekämpft und es mit Verleumdungen und Verdächtigungen überschüttet, heimlich oder offen. Das gilt auch für unsere Zeit. Früher standen die Feinde der Kirche Christi und des Papsttums jedoch außerhalb der Kirche. Anders ist das heute. Heute stehen ihnen nicht wenige Freunde und Mitstreiter innerhalb der Kirche zur Seite. Die inneren Feinde aber sind stets gefährlicher als die äußeren.

Das Evangelium von der feierlichen Berufung und Bevollmächtigung des Petrus muss uns eine Mahnung sein, dass wir uns dankbar zu Petrus und zum Papsttum der Kirche bekennen. Das Bekenntnis ist allerdings leer, wenn es sich in einer rein gefühlsmäßigen Begeisterung erschöpft. Es ist nur echt, wenn wir auch auf die Botschaft der Päpste hören, vor allem dann, wenn diese quer zur Welt steht. 
Schon im Alten Testament erweist sich der Prophet als echt, wenn er Gott mehr fürchtet als die Menschen, und wenn er das Wort Gottes nicht den Erwartungen der Menschen anpasst. 

Eine entscheidende Wahrheit, die der Papst heute verkündigen muss, ist die Warnung der Gläubigen vor der inneren und äußeren Verweltlichung, vor einer Verflüchtigung des Christentums in Politik und Aktion. Diese hat Papst Benedikt XVI. ihm vorgegeben.
Eine weitere entscheidende Wahrheit, für die vor allem der Nachfolger des heiligen Pe-trus einstehen muss und wir mit ihm einstehen müssen, ist die, dass Christus der Mittel-punkt unseres Lebens sein muss, sofern er uns in der Eucharistie sichtbar begegnet und in ihr von uns verehrt werden will. Stets muss die Seelsorge an der eucharistischen Frömmigkeit gemessen werden. Die Eucharistie charakterisiert die Identität des Katho-lischen zusammen mit dem Petrusamt und mit der Marienverehrung.
Der Papst muss es uns immer wieder sagen, dass das tätige Christentum und die Ver-bundenheit mit Christus und seiner Kirche, die Verbundenheit mit dem eucharistischen Christus, entscheidend sind für unser Christenleben, und vor allem muss er uns auch das sagen, dass der rechte Weg zum Leben nicht der bequemste ist. 
*
Gottes Geist ist nicht da, wo das Papsttum demontiert wird. Im Papsttum bleibt Petrus lebendig bei uns bis zum Jüngsten Tag. Die Päpste sind dazu berufen, die Kirche und die Menschheit in der göttlichen Wahrheit zu einigen und ihr Gottes Wort und seine Gnade in letzter Verantwortung zu vermitteln. Dazu hat Christus sie beauftragt und dazu hat er sie bevollmächtigt. Sie tragen damit eine schwere Last. Allein, diese Last ist für sie heilsent-scheidend. Diese Erkenntnis muss für uns ein Anlass sei, dass wir den jeweiligen Papst mehr in unser Gebet hineinnehmen als irgendeine andere Person, die wir kennen. 
Beten wir vor allem, dass der Papst den Mut hat, dem Zeitgeist zu widerstehen, denn nur dann kann er die Kirche Gottes wirklich aufbauen. Er ist berufen, nicht nur den Hirten der Kirche voranzugehen, er muss ihnen auch ein leuchtendes Vorbild sein für den Dienst an den Menschen und an unserer Welt durch die konsequente Verkündigung der Botschaft der Kirche, die ihrerseits stets dem wahren Wohl und dem echten Fortschritt der Menschen dient. 
Zwischen der Wahrheit und dem Irrtum gibt es kein Mittleres. Dessen müssen wir uns im-mer bewusst sein. Und für die Wahrheit müssen wir unser Leben hingeben, wenn Gott es so fügt. Amen.

